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eilung. 


Nr. 515. 


Deut ſchland. 


Berlin, 3. November. Der Kaiſer nahm 
im Laufe des heutigen Nachmittags den Vortrag 
des Chefs des Militärfahinets, Generals der Ka- 
vallerle und General-MAdjutanten v. Albedyll ent- 
gegen und empfing demnächſt auch ſpäter noch 
den kronprinzlichen Hofmarſchall Grafen v. Ra⸗ 
bolinsfi vor deſſen Abreife nach San Remo, wo 
derſilbe mit der kronprinzlichen Familie zuſammen⸗ 
trifft. Das Befinden des erlauchten Monarchen 
iſt zur Zeit noch unverändert. In der vergan- 
genen Nacht hat Allerhöchſtderſelbe recht gut und 
ohne Unterbrechung geſchlafen. Im Allgemein ⸗ 
befinden ſiud auch im Laufe des heutigen Tages 
weſentliche Veränderungen nicht eingetreten, doch 
ſchreitet die Beſſerung in der erfreulichſten 
Weiſe fort. 

— Aus Baveno meldet ein Telegramm, daß 
der Kronprinz und die Frau Kronprinzeſſin ſich 
heute früh nach Arona begeben haben, um von 
dort die Reiſe nach San Remo fortzuſetzen. 

— Die nächſte Hoffagd in dieſer Satfon 
wird am Sonnabend, den 5. d. M., im Sau- 
park zu Springe abgehalten werden, zu welcher 
der Großherzog von Heſſen vom Kai⸗ 
fer eine Einladung erhalten hat. Da das Un⸗ 


wohlſein des Monarchen dieſem nicht an der 
Jagd, welche in zwei abgeſteuten Jagen auf 
Roty⸗, Dam- und Schwarzwild beſtehen wird, 
perſönlich theilzunehmen geſtattet, jo wird deshalb, 


Hubertusſtock, Prinz Wilhelm ſei⸗ 
erlichen Die darauf 
Jag 0 b den 


rem t König Albert und Prinz Georg 
von Sachſen als kaiſerliche Gäſte in den Kolbitz⸗ 
Vetzlinger Forſten auf Koth- und Damwild ſo wie 
auf Sauen jagen. Dann folgt am 3. Dezember 
die Hoflagd in der Göhrde und am 10. eine ſolche 
im Grunewald. Die letzte wird Anfangs Ja- 
muar auf der Britzer und Bukower Feldmark in 
der Nähe von Berlin auf Hafen abgehalten wer- 
den. Seitens des Hoſjagdamts werden außer⸗ 
dem noch kleigere Jagden im Fürſtenwald bei 
Ohlan, auf der Inſel Potsdam, auf den Feld⸗ 
marken von Tempelhof und Schöneberg und im 
Feldjagdgehege bei Kaſſel abgehalten werden. 

— Se. Majeſtät der König haben zu ge- 
nehmigen geruht, daß das Landeskonſiſtorium zu 
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Feuilleton. 
Anonyme Briefe. 
Von Karl Böttcher. 

Was ſich heutzutage inmitten unſerer glän- 
zenden, vieljeitigen Errungenſchaften auch ſehr 
vervollkommnet hat, iſt die Inſulte — ein Ge⸗ 
ſchoß, mit dem ſich ſehr leicht hantlren läßt! 


Man nimmt als Erſatz für Geiſt, Geſchmack, Ver⸗ 
nunft, Ehre etwas Ruß aus dem Kamin eines 


finſteren Empfindens, etwas Schmuß aus der 


Kloake eines unſauberen Herzens, etwas Koth aus 
der Pfütze eines ſcglechten Charakters, ſchleudert 
das Ganze gegen das von ehrlich biederen Augen 
überſtrablte Geſicht eines braven Menſchen — die 
Heldenthat iſt geſchehen. 

So lange derartige Manöver mit offenem 
Viſir und im Lichte des Tages inſcenirt werden, 
And fie nicht jo gefährlich. Da iſt die Möglich ⸗ 
keit geboten, den Gegner zur Rechenſchaft zu zie ⸗ 
ben, läßt es ji nach Umſtänden mit ihm debat⸗ 
tiven, verſtändigen, vielleicht auch aueſöhnen, kann 
man ihn auch vollſtändig ignortten; ſobald fle 
aber in den Rebel der Anonymität ſchlüpfen — 
fie jo anonym wie möglich auftreten, erhält die 
Geſchichte ein unheimliches Kolorit. 

Das führt zu den anonymen Briefen, jenen 
famoſen Zuſchriften, die unter allen Schriftſtücken 
die fluchwürdigſten ſind. 

Ein ſolch verpöntes Papier ſchlägt in den 
Frieden des Hauſes plötzlich ein, wie eine Gra⸗ 


*) Antorifirter Abdruck aus dem ſoeben erſchie⸗ 
nenen Buche: „Sünden unſerer Zeit“, ſoziale Suten⸗ 
bilder von Karl Böticher (Dresden, 
lag) — ein Buch des muthteſten Nanwfes gegen gr 
zu Tage ttetende geſellſchaſtliche Mißfände, auf des 
wir unſere Leſer hier mit nachdrücklichſt aufme kſam machen 


Hannover die kirchliche Aufſicht und Leitung über 


— Die Grundzüge der Alters- und Inva⸗ 


die deutſch lutheriſchen Gemeinden in Kapſtadt, liden-Verſorgung der Arbeiter find nunmehr, wie 
Worceſter, King - Williams Town und Britiſh- die „Berliner Politiſchen Nachrichten“ melden, 


Caffraria, ſämmtlich in Südafrika belegen, über⸗ 
nimmt. 


— Aus dem erſten Rundſchreiben, das Fürſt⸗ 
biſchof Dr. Kopp von Breslau an ſeine Gelſt⸗ 
lichen gerichtet hat, heben wir folgende Stellen 
her vor: 

„Es giebt Zeiten, in welchen die Seelſorge 
in Ruhe und Frieden geführt werden kann, und 
Zeiten, in welchen es der ganzen Glaubensſtärke 
bedarf, um die Herde vor den drohenden Gefah- 
ren zu bewahren. Solche ſchlimme Zeiten haben 
wir ſelbſt erlebt; aber durch die große Gnade 
Gottes, der die Herzen der Menſchen bildet wie 
Wachs, und durch die Mühen der erlauchten, an 
die größten Stellen berufenen Männer, denen 
wir den höchſten Dank ſchuldig ſind, iſt in Folge 
der Abänderung der Geſetze eine beſſere Zeit an⸗ 
gebrochen, in der es, wie wir zuverſichtlich hof⸗ 
fen, der Kirche vergönnt ſein wird, ihre heil⸗ 
ſamen Kräfte zum Wohle der Geſellſchaft wirken 
in laſſen. Ich weiß wohl, daß viele Geiftliche 
jene Geſetze, durch welche jüngſt die kirchlichen 
Angelegenheiten in Preußen geordnet worden 
ſind, nicht ohne Beſorgniß betrachten, da ſie be⸗ 
ſonders für die Freiheit des Klerus fürchten. 
Aber, ehrwürdige Brüder, vertrauet eurem Biſchof 
und den übrigen Biſchöfen, denen viel an der 
Erhaltung der Freiheit des Klerus liegt; ver⸗ 
trauet dem heiligen Vater, der jene Freiheit des 
Klerus nie vernachläſſigt und der noch jüngſt mit 

n Erfolge für vieſelbe geſorgt hat, daß wir 
f chten haben. Indem wir alſo 
je :gniß fallen laſſen, ſorgen wir, daß 
wir unter Benußung der beſſeren Lage der Kirche 
das aufbauen und ſtärken, was die Ungunſt der 
vergangenen Zeiten zerſtört oder erſchüttert hat. 
Denn dann werden wir hoffen können, etwaige 
kirchliche Gefahren glücklich zu überwinden. Wenn 
wir verlangen, daß der Staat die Rechte unſerer 
Kirche achte und beſchütze und ihre Autorttät in 
kirchlichen Dingen anerkenne und beſtätige, müſ⸗ 
ſen wir, dem Gebote des heiligen Apoſtels Paulus 
folgend, jene Rechte, welche die weltliche Gewalt 
von Gott zum Nutzen der Geſellſchaft empfangen 
hat und ausübt, ſelbſt gewiſſenhaft ehren und 
durch Ermahnung andere dazu anhalten, damit 
wir zeigen, daß die Kirche ſich mit Recht rühmt, 
die feſteſte Stütze des Staates zu ſein.“ 


nate, ſcheucht den Schlaf, weckt die Sorge, quält 
Augen und Gedanken, den Bedrängten im dum 
pfen Unbehagen ſchlummerloſer Nächte zurücklaſ⸗ 
ſend ... In der weißſchimmernden, in üppiges 
Grün gebetteten Villa, in der thurmhohen, unter 
verſchimmeltem Dach ruhenden Manſarde, im 
Prunkgemach des Thrones, im Dunſtkreis des 
Souffleurkaſtens — überall der gleiche Erfolg. 

Vielleicht wird es der Wirkung nach nur 
von einem Schreiben übertroffen, von dem Todes⸗ 
urtheil — übertroffen? — nein, iſt es der Wir⸗ 
kung nach an ihm gleichgeſtellt. Denn nur zu 
oft bildet ein anonymer Brief das Todesurtheil 
für die Ruhe der Familie, für Tage voll Glück 
und dlühenden Wohlſtand — wohl gar für ein 
Leben. 

Ja wohl, leider ja, auch für ein Leben. 

Noch vor nicht langer Zeit wußten die Zei⸗ 
tungen hierfür einen neuen, düſteren Beleg. Eine 
herrlich erblühte, anmuthvolle Jungfrau, die ein- 
zige, kaum zwanzigjährige Tochter eines angeſehe 
nen Bürgers in einer deulſchen Reſidenz, hatte 
ſich mit einem hochgeachteten jungen Manns ver- 
lobt. Ale dieſer ſeine Braut eines Tages be 
ſuchte, kam es zwiſchen den jungen Leuten zu 
einem äußerſt erregten Wortwechſel. Der Bräu- 
tigam erhob gegen feine Verlobte verſchiedene 
Vorwürfe, die ſpäter von der öffentlichen Met- 
nung als unbegründet bezeichnet wurden. Piöp- 
lich zog er ein Dolchmeſſer, ſtieß es tief in ſein 
Herz und ſtürzte entſeelt zu Boden. 

Und die Urſache? 

Bei der Leiche fand ſich ein anonymer Brief, 
in welchem die Ehre der jungen Dame auf's 
Schändlichſte verdächtigt wurde. 


Gewiß, eine prächtige Erfindung für den 
infamen Thäter einer ſolch elenden Schurkerei! 
Dies der feſte Schild, hinter welchem ſich ſchau⸗ 


unter möglichſter Berückſichtigung der in den Gut⸗ 
achten der verbündeten Regierungen ausgeſproche⸗ 
nen Wünſche im Reichsamt des Innern fertig⸗ 
geſtellt worden. Es erübrigt noch die Ermächti⸗ 
gung des Kaiſers zur Ausarbeitung des Geſetz⸗ 
entwurfes. Dem Vernehmen nach befindet ſich 
die Vorlage bereits im kaiſerlichen Kabinet. So⸗ 
bald fie dort ihre Erledigung gefunden, fol fie 
an das preußiſche Staats miniſterium gelangen, 
welches über die Berufung des Volkswirthſchafta⸗ 
rathes und des Staatsrathes Beſchluß zu faſſen 
hat. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß die 
eine der genannten Körperſchaften, wahrſcheinlich 
der Volkswirthſchaftsrath, noch vor Beginn der 
Herbſtſeſſion des Reichstages zuſammenkommt. 
Vor Ende Januar dürfte der Reichstag ſich ſo⸗ 
nach ſchwerlich mit der Frage zu befaſſen 
haben. 


Vor mehreren Tagen wurde dit tele- 
graphiſche Nachricht gebracht, daß der von Ge⸗ 
neral Boulanger gegründete Cercle militaire in 
Paris in große Finanznoth gerathen iſt, die ſein 
Fortbeſtehen in Frage ſtellen. Der Kriegamintiter 
hatte ſofort nach Bekanntwerden dieſer peiuntären 
Schwierigkeiten eine Kommiſſton ernannt, welche 
die Sachlage prüfen ſollte. Dieſe hat nunmehr 
ihren Bericht dem Miniſter übergeben, in welchem 
fie Folgendes anführt: Das Gründungsfomitee 
des Cercle hat ſofort Verpflichtungen übernom⸗ 
men, die denſelben bis zum Jahre 1900 mit 
einem jährlichen Defizit von 70,000 Franks be⸗ 


laſten. Es bleibt mithin nichts übrig, als ent⸗ 


weder den Cercle aufzulöſen oder ihn zu ſub⸗ 
ventloniren. Der erſtere Fall würde ſchwere Un⸗ 
annehmlichketten im Gefolge haben, denn erſtens 
ſei ein Miethsvertrag bis zum Jahre 1909 ge⸗ 
ſchloſſen, dem gemäß der Cercle jährlich 140,000 
Franks zu bezahlen habe; zweitens ſei alljährlich 
sine Anleihe zu amortifiren, die man bei dem 
Credit foncler zur Anſchaffung des Mobiltars ge- 
macht habe, und die alljährlich eine Ausgabe von 
32,000 Franks nöthig mache. Bis jetzt habe der 
Cercle, Dank einer vormaligen, vom Parlament 
bewilligten Subvention von 120,000 Franks ſich 
durchzuſchlagen vermocht. Da dieſe nunmehr er- 
ſchöpft, eine Liquidation aber, wie bewieſen, kaum 
durchführbar fei, fo bleibe nichts übrig, als eine 
fortlaufende Subventton zu fordern. Das ſei 
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rige Obſkurttät, mitleiderregende Inkompetenz, 
mikrostopiſche Unbedeutendheit am lliebſten ver⸗ 
birgt; dies die ſtolzaufragende urg, wo unge⸗ 
ſtraft zuchthausreife Schufterel über Moral, breit⸗ 
fluthende Unwiſſenheit über Gelehrſamkeit, waſch⸗ 
echte Dummheit über Verſtand am frechſten zu 
Berichte zu ſitzen wagt; dies der hölliſche Schlupf⸗ 
winkel, in welchem ſich das Geziefer des Ka⸗ 
naillenthums ſo zu Hauſe fühlt und ſo ſicher 
herumkriecht. 

Spaßhaft berührt es, wenn man beobachtet, 
wie die anonymen Briefſchreiber in lächerlicher 
Impertinenz gern für eine Geſammtheit reden, ſich 
ſo eine Art Autorität zulegend. 

Da ſalbadern fe: „Die ganze Stadt er 
urtheilt Ihr öffentliches Auftreten“ „Alle 
Welt iſt entrüſt t, weil —“, „Man bat allge- 
mein daran Anſtoß genommen, daß — , wäh⸗ 
rend fie doch ſchreiben ſollten „Meine lumpige 
Nullität, meine erbärmliche Inkompetenz erdreiſtet 
ſich mitzutheilen —“ 

So ziemt es ſich belarvten Gaunern, dieſen 
aus dem finſtern Loch der Anonymität heraus- 
ziſchenden Schlangen, denen Schopenhauer zuruft: 
„Hallunken, nennt euch! denn vermummt und 
verkappt Leute aufallen, die mit offenem Ange⸗ 
ſicht elnhergehen, das thut kein ehrlicher Mann, 
das thun Buben und Schufte. Alſo, Hallunken, 
nennt euch!“ 

Dabei erhitzten fie ſich in der Kühle ihrer Nie- 
dertracht oft ganz hochgradig. 

Einer dieſer anonymen Helden ſchrieb an eine 
Redaktion folgenden Stoßſeufzer: „Ach — ach 
— nein, ich komme kaum zu Athem, weiß mich 
kaum zu faſſen, weiß vor Erregung kaum die 
Feder zu halten, kann auch kein Wort ſchrelben, 
nein, kein Wort, kein einziges Wort. Nur hauen 
möchte ich, hauen, hauen — ach ach, nur 
bauen!“ 


um ſo mehr berechtigt, als in ſämmtlichen an⸗ 
deren Garniſonorten Frankreichs die Munizipal⸗ 
Verwaltung dem Militärfisfus entweder Lokale 
frei hergebe oder eine fortlaufende Unterſtützung 
bewillige. Es gäbe noch eine andere Löſung, 
nämlich alle Offiziers der franzöſtiſchen Armee zu 
verpflichten, dem Pariſer Cercle beizutreten, der 
ſomit das große militäriſche Heim für Alle bilden 
würde. Man würde dadurch nach dem Satze von 
6 Franks jährlicher Kotiſation für Subaltern-, 
von 12 Franks für höhere Offiziere und 24 
Franks für Generale 175,000 Franks Jahres- 
einfünfte erhalten. Jedenfalls müſſe man auf 
irgend eine Weiſe dem Cerele 70,000 Franks 
neuer Einkünfte ſchaffen, damit derſelbe bis 
zum Jahre 1900 ſeine Schuld an den Credit 
foncter abtragen könne. Von da an — alſo in 
15 Jahren, würde er ſich allein weiterzuhelfen 
vermögen. 


— Ueber die Vertheidigung der franzöſlſchen 
und italieniſchen Alpenpäſſe ſchreibt man der 
„Nat.⸗Ztg.“ von militäriſcher Seite: 

Die Befeſtigung und Verſtärkung des Bünd⸗ 
niſſes der Zentralmächte hat die Aufmerkſamkeit 
neuerdings auf die zur Vertheidigung der Alpen⸗ 
päſſe getroffenen Maßregeln gelenkt. Das Alpen⸗ 
gebiet kann zur Zeit nicht mehr als eine unmeg- 
ſame Wildniß betrachtet werden, ein dieſes Ge⸗ 
birge überſchrritender Feldherr wird ſich nicht mehr 
die Lorbeern eines Hannibal, Napoleon oder Su⸗ 
warow verdienen; die früher nur für den ſiche⸗ 
ren Tritt der Maulthiere gangbaren Saum wege 


find heute zum größten Theile in moderne Chauj- 


jeen und Et enbahnen verwandelt, die fi inſo⸗ 


weit nur durch größere Steigungen und ſchärfere 
Krümmungen von den in der Ebene gelegenen 


Kommunikationen unterſcheiden. Mie unverkenn⸗ 
barer Oſtentation bat der franzöſiſche Kriegs⸗ 
miniſter feine Inſpekttonsreiſen nach der italient- 
ſchen Grenze vervielfacht und in einem vielheru⸗ 
fenen Bankett in Nizza find dle Gedanken ber⸗ 
vorgetrelen, mit welchen die franzöſiſche Regie⸗ 
rung wie die Bevölkerung der Grenzprovinzen auf 
den ſüdlichen Nachbar blickt. Das Gefühl eines 
gewiſſen Unbehagens läßt ſich nicht verkennen. 
Denn eine große Militärmacht iſt dort entſtan⸗ 
den und man muß ſich erinnern, daß Frankreich 
einen Beſitz hler zu vertheidigen hat, deſſen Er- 
werbstitel im italteniſchen Volk nicht unangefoch⸗ 
ten ſind. 

Von allen Alpenſtaaten hat Italien in aus⸗ 


Ja, nennt euch, Hallunken! 
Sie thun es nicht, die Braven. Ihr düſteres 
Metier greift vielmehr weiter um ſich. 

O, es giebt nur zu viel von Bosheit durch⸗ 
furchte Geſichter, die ſich gern zu ſchadenfrohem 
Lächeln verzerren, zu viel heimtückiſche Hände, 
die fo gern die Brandfackel der Zwietracht ent ⸗ 
zünden, zu viel verleumderiſche Herzen, die ſich 
mit wahrer Wonne an fremden Qualen wei⸗ 
den. Und das mehr oder weniger auf allen 
Stationen des Alters, in allen Schichten der 
Geſellſchaft. 

Kein warmer Hauch des Mitleids, nicht die 
leiſiſte Regung des Erbarmens für das bedrohte 
unglückliche Opfer 


Das Gift wird verſpritzt, die Kugel abge⸗ 
ſchoſſen 
Sie fliegt, fie pfeift, fe trifft — ganz 


gleich, was ſie zertrümmert. 

Da iſt ein junges, vom reinften Glück um⸗ 
ſonntes Ehepaar. Er, ein zärtlich liebender 
Gatte, fie, ein in thaufriſcher Schönheit pran⸗ 
gendis Weib, in deſſen tiefdunklen Augen etwas 
von der Jugendſeligkeit ihres Kindes erglänzt 
— eln liebendes Weib, das nur ihren fo viel 
Geduld und Entſagung erheiſchenden Pflichten 
e 

Was, dieſe glückleuchtenden Wangen wären 
nicht fahl zu kriegen? In ſo ſchöne Augen 
ſollten keine Thränen fleigen ? 

Lächerlich! 

Ein paar anonyme Verdächtigungszeilen an 
den Gatten wirken Wunderdinge, beſonders wenn 
fie verſchledentlich varlirt und in beſtimmten 
Zwiſchenräumen wiederholt werden. 

Nun lebt wohl, ihr frohen Tage, lebt wohl, 
ihr ſchlummerſüßen Nächte, leb' wohl, du forg- 
loſer Blick, du belles Kinderlachen! Ob ihr in 
alter Pracht jemals wiederkehrt, ach, wer weiß 
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Päſſe beobachtet. 


giebigſter Weiſe für ein ſtarkes Landes vertheidi⸗ 
gungsſyſtem Sorge getragen. Dem Angreifer ſoll 
die Ueberwindung des Alpengürtels nach Mög- 
lichkeit durch Sperrung der Deſtileen erſchwert 


dem bereits der Kammer vorgelegten Geſetzent ⸗ 
wurfe ſollen 12 Bataillone Gebirgs⸗Jäger zu 6 
Kompagnien formirt, dagegen die Zahl der jetzt 
vorhandenen 30 Jäger-Bataillone zu 4 Kompag⸗ 


werden, um dadurch der Armee Zeit zum Sam nien um 12 verringert werden, jo daß die Trup⸗ 
meln in rückwärtigen Poſitionen, insbeſondere an penvermehrung ſich auf 24 Jäger Kompagnien be⸗ 


der Po Linie zu gewähren. 


gen des ganzen Landes ſind in den Jahren 1871 


Für die Befeſtigun⸗ laufen wird. 


Itdem der 12 Gebirgs⸗Jäger Bataillone ſoll 


bis 1882 über 118 Millionen Franks veraus -eine Gebirgsbatterie à 6 Geſchütze beigegeben und 
gabt; im Jahre 1885 weitere 152 Millionen, die Artillerte in zwei Spezial Regimentern & 6 
mithin im Ganzen über 270 Millionen Franks Batterien, außerdem noch für den Dienſt in Al⸗ 
bewilligt worden, wovon der Bau der Alpenforts gier und Tuneſten 2 gemiſchte Artillerie⸗Regimen⸗ 


allein 38 Millionen beanſprucht hat. 

Frankreich hat für die Befeſtigung ſeiner 
ſüdöſtlichen Landesgrenzen in den letzten 10 Jah- 
ren desgleichen viel gethan, jo daß eine italie- 
niſche Angriffenrme nur langſam 


vordringen, 


ter à 2 reitende, 2 Fuß und 6 Gebirgs-Batte⸗ 


rien formirt werden. Für die Uniformirung und 
Ausrüſtung der Gebirgstruppen find beſondere Be⸗ 
ſtimmungen vorbehalten. 

Somit würde Frankreich auch in der Vor⸗ 


auch durch die zur Belagerung bezw. Einſchließung bereitung zum Gebirgekriege feinen italieniſchen 
der feſten Plätze und einzelnen Forts zu entſen⸗ Nachbarn wenigſtens in artilleriſtiſcher Beziehung 


denden Heerestheile eine weſentliche Schwächung 
erleiden wird. Wie aber bie „Republique Fran⸗ 


nicht mehr unterlegen ſein. Man darf dabei 


nicht außer Acht laſſen, daß ſelbſt leichte Geſchütze, 


caiſe“ in ihrer Nummer vom 27. d. M. aus · ſobald dieſelben mit briſanten Sprengſtoffen ge⸗ 


führt, bleibt noch viel zu thun übrig, wenn 
Frankreich vor einer italientſchen Invaſton ge⸗ 
ſchützt werden fol. Die Anſtreugungen des fran 
zöſiſchen Kriegsminiſters find heute daher darauf 
gerichtet, dies unter allen Umſtänden zu vermei⸗ 
den. Es iſt beſonders die Organiſatlon der ita ⸗ 
lieniſchen Gebirgotruppen, durch welche Frankreich 
ſich beunruhigt fühlt. Zwar werden auch die 
Lintentruppen im eigentlichen Gebirgskriege Ver⸗ 
wendung finden, es find aber in ſolchen Kriegs- 
verhältniſſen zahlreiche Aufgaben zu löſen, die 
ganz ſpezielle Keuntulſſe und Vorbildung, ſo⸗ 
wie eine beſondere Ausrüſtung der Truppen ver⸗ 
langen. 

Italien beſitzt eine beſondere Alpentruppe 
und zwar 6 Regimenter = 72 Kompagnien mit 
tinem Friedensſtande von je 4 Offizieren und 139 
Mann, die ausſchließlich aus den Alpengegenden 
rekrutiert werden und die in den Alpenbefeftigun- 
gen garniſoniren. Dieſe Truppen können im 
Kriegsfalle aus der mobilen und der Territorial⸗ 
Miliz um 106 Kompagnien verſtärkt werden, fo 
daß dann etwa 37,000 Mann Gebirgs Infante- 
rie verfügbar find. Außerdem können die 12 
Berſagltert- Regimenter 36 Bataillone zum Ge⸗ 
birgsdienſt verwenden, die der eigentlichen Alpen ⸗ 
truppe nur wenig nachſtehen werden. 

An Gebirgs-Artillerie beſitt Italien 8 Bat⸗ 
terien à 6 Geſchütze (7 Zm. Hartbronze) mit 
einem Etat von je 205 Mann, 10 Pferden und 
86 Tragthieren. Nach Anſicht der „Rep. fr.“ 
bedrohen nun die beiden erſten Gruppen der Al⸗ 
pentruppen die durch den Vertrag von 1860 
ſchlecht begrenzten Seealpen, während die dritte 
Gruppe die Päſſe der oberen Province und der 
Dauphiné, die vierte Gruppe die Savoyen'ſchen 
Die 5. und 6. Gruppe kom- 
men für Frankreich außer Betracht, da fle der 
öſterreichiſchen Grenze gegenüber dieloclrt find, 
Die Bataillone und Batterien werden immer in 
Athem gehalten und durch Rekognoszirungen ſo⸗ 
wie fortwährende Märſche mit allen denjenigen 
Theilen des Gebirges vertraut gemacht, in wel- 
chen fie im Eruſtfalle zu operiren haben. 

Um nun der italieniſchen Feldarmet, deren 
Stärke ohne Berückſichtigung der mobilen Miliz 
auf 12 Armeckorps zu 27,000 Kombattanten mit 
80 Geſchützen, aber verhältnißmäßig nur ſch vache 
Kavallerie zu veianſchlagen iſt, in jeder Be⸗ 
nehung gewachſen zu ſein, beabſichtigt Frankteich 
außer der Vervollſtändigung ſeines jünöftlichen 
Landesvertheidigungsſyſtems alsbald mit der For- 
mirung von Gebirgs Truppen vorzugehen. Nach 


ts? Bangen, die Bruſt umſchnürendes Bangen 
niſtet jetzt im Herzen. 

Jetzt, löbliche Polizei, löſe deine Herkules⸗ 
aufgabe, entpuppe den Elenden, befreie die junge 
Frau aus der teufliſchen, ſich mehr und mehr zu⸗ 
ſammenziehenden Schlinge! 

Vergebens! 

Der letzte Hoffnungsſchimmer erſtirbt im 
Herzen der Bedrängten. Ein ſtillentſagendes, 
ſchmerzvolles Dulden tritt an ſeine Stelle. Dazu 
wird die Einſame von allem möglichen Argwohne 
gemartert, und plötzlich empfindet ſie im Innern 
tine furchtbare Leere, das dunkle Vorgefühl eines 
großen Leldes, einer ſchrecklichen Kataſtrophe, die 
mit Elementargewalt hereinbricht. 

Iſt es dann gar ſo ſehr zu verwundern, 
wenn endlich eine reſolute Fauſt ſich bei Gelegen- 
belt ſelbſt Hülfe verſchafft, wie es in Frankreich 
Frau Clovis Hughes durch Erſchießen ihres 
ſchändlichen Verleumders Morin gethan — Frau 
Clovie Hughes, zu deren in tiefer Nacht erfolgten 
Freiſprechung von Seiten der Geſchworenen das 
ganze wachende Paris applaudirte! 

Und welch ein ſchallendes Halloh, wenn es 
endlich einmal gelingt, ſolch einen emſig geſuchten 
Geſellen auszuſpüren, ihm die Nebelkappe der 
Anonymität abzureißen und ihn im Glanze ber 
Tagesbeleuchtung am Ohr gefaßt herbelzuſchleppen! 
Wie erbärmlich ſich da die Nachteule im Lichte 
der Sonne auenimmt! Und wie innig ſie wieder 
nach ihren Schlupflöchern verlangen mag! 

Zumeift zeigt es ſich dann auch daß der 
anonyme Briefjhreiber ein Menſch war, der fein 
Gewiſſen, wenn er jemals eins beſeſſen, ſchon bei 
Zeiten abſchaffte, weil er meinte, auf der Schiff⸗ 
fahrt des Lebens muß man ſolch unnöthigen 
Ballaſt über Bord werfen, erkennt man ferner, 
daß ſich dieſer Wicht alle vollgültigen Aurechte 
zu einem Freſquartier im Zuchthauſe ſchon längſt 
erworben, 


füllte Geſchoſſe verfeuern — was nur eine Frage 
der Zeit fein dürfte — auch gegen befeſtigte Po⸗ 
ſitionen eine ausreichende Wirkung ausüben wer 
den, was bislang nicht der Fall war. Nament⸗ 
lich tft aber die ſtändige Ueberweſſung einer Bat⸗ 
terie an jedes Bataillon von großer takttſcher 
Bedeutung; erſt dadurch werden die Truppen, die 
im Gebirge durch eine Handvoll entſchloſſener 
Gegner aufgehalten werden können, befähigt, ſich 
einen Weg durch die Deflleen zu bahnen. 


— In der „Chineſe-Times“, Tientſin, den 
17. September, leſen wir: 

„Vor etwa drei Jahren, als der chineſiſch⸗ 
franzöſiſche Konflikt feinen Höhepunkt erreicht 
hatte, landete an der Küſte Chinas eines Tages 
eine Anzahl junger Männer, die man ſcherzend 
„Bismarck's Miſſionare“ nannte. Es waren be- 
urlaubte deutſche Offiziere, engagirt von der cht⸗ 
neſiſchen Regierung, theils zum aktiven Dienſt in 
der Armee, theils um als Inſtruktoren zu dienen. 
Auf dem Dampfer hatten fie ſich, um unerkannt 
zu bleiben, harmloſe engliche Namen beigelegt; 
aber im täglichen Verkehr konnten ſie und ihr 
Stand nicht unentdeckt bleiben, und ſo kamen 
fie zur Bezeichnung: „Bismarck's Miſſtonare“. 
Sie bekleideten verſchiedene Chargen und gehörten 
verſchledenen Waffengattungen an; aber ſie wa⸗ 
ren alle vortrefflich ausgewählt und machten 
ihrem Stande Ehre. Einige waren Sergeanten 
oder Unteroffiziere, tüchtige Drillmeiſter. Andere 
bekleideten höhere Stellungen; die Herren Leh⸗ 
mann, Hecht, Glaſenapp und von der Goltz wa⸗ 
ren vorzüglich gebildete Offiziere, glänzende Re⸗ 
präſentanten der deutſchen Armee. Beſonders 
auch Major Pauli zeigte ſich als ein Inſtruktor 
von hervorragender Erfahrung, der ſchon auf 
deutſchen Militärſchulen Gutes geleiftet hatte. 
Unter den beſten Auſpizien begannen die bent- 
ſchen Offiztere ihre Arbeit. 

Allein bald nach der Beilegung des Kon- 
fliktes mit Frankreich begann man ſeitens der chi⸗ 
neſiſchen Regierung ſich kühl gegen die Deutſchen 
zu zeigen uvd bald aus dieſem, bald ans jenem 
Grunde ihre Stellungen zu beeinträchtigen. Mit 
Kapitän Sebelin ging die Mehrzahl der deut⸗ 
ſchen Marine-Offiztere fort; Port Arthur war 
bald von Deutſchen entblößt und mit Franzoſen 
bevölkert, nur ein einziger Deutſcher blieb dort 
zurück. In den Garntſonen ſowohl wie in den 
Schulen in und bei Ttentſin haben Entlaſſungen 
über Entlaſſungen Rattgefunden, und jetzt ſteht 
abermals eine Anzahl Deutſcher, deren Kontrakte 
in dieſem Herbſt ablaufen, im Begriff, uns zu 
verlaſſen. Außer den Offizieren werden auch ge- 
ſchickte Ingentenre und Arbeiter von uns ſchei⸗ 
den. Mit dem letzten Poſtdampfer iſt Herr Karl 
Jauß, der Schießpulver-Fabrikant, der ſeit unge- 
fähr zwei Jahren den Bau einer jetzt noch un⸗ 
vollendeten Fabrik leitete, nach Hauſe gereiſt. 
Herr Samwer, der als Zivil-⸗Ingenieur bei den 
Hafenbauten von Port Arthur thätig war, iſt 
jetzt von den Franzoſen „ausgeſtochen“ und ver- 
läßt uns mit dem nächſten deutſchen Poſtdampfer. 
Dieſer „teutoniſche Exodus“ ändert viel in un- 
ſerer kleinen Geſellſchaft. 

Es lohnt ſich, nach den Urſachen der Ver⸗ 
drängung des deutſchen Elementes zu forſchen. 
Die chtneſiſche Milttär-Organtſatton harrt noch 
ihrer Vollendung, Offiztere wie Mannſchaften haben 
noch ſehr viel zu lernen. Möglicher Weiſe hat die 
chineſiſche Regierung ſich durch nichts als durch 
eine ſchlecht angebrachte Sparſamkeit leiten laſſenz 
der anfängliche Uebereifer iſt ins Gegentheil um- 
geſchlagen. Doch was ſonſt auch die Gründe 
ſein mögen, wir bedauern im Namen unſerer 
Geſillſchaft das Scheiden unferer deutſchen Freunde. 
Wir fürchten, daß manche derſelben keine ange- 
nehmen Erinnerungen an die chineſiſche Militär 
ver waltung und das chineſiſche Beamtentyum mit⸗ 
nehmen. Doch man darf nicht vergeſſen, daß der 
argwöhniſche Charakter der Chineſen, daß ihre 
Unfähigkeit und ihr mangelhaftes Begriffs ver⸗ 
mögen, daß ibr ſchlechter Wille und ihre Un 
fähigkeit, Fortſchritte zu machen, nur in ihrer 
kraſſen Unwiſſenheit begründet find. Wie lann 
ein von der Welt abgeſchloſſener, bigotter Man- 
darin mit den verdrehteſten Anſchauungen auch 
nur das geringſte Verſtändniß für milltäriſche 
Wiſſenſchaft und Disziplin, Ordnung und Pünkt 
lichkeit, für militäriſche Ehre und ähnliche Dinge 
haben? Davon verſteht ein Mandarin abſolut 
nichts, und wenn man as ihm auseinanderſetzte 
und er ſelbſt aus ſich heraus den guten Willen 
hätte, es zu verſtehen, es würde ihn Alles 
nur böchlich ver wundern und ſchließlich mit Zorn 
und Ekel erfüllen. 


Die chineſtſche Regierung — das liegt zu 
ihrem eigenen Schaden klar auf der Hand — 
wird bald die ſämmtlichen deutſchen Offizlere los⸗ 
geworden ſein, welche, wenn man ſie nur nach 
ihrem eigenen Ermeſſen hätte handeln laſſen, ſchon 
jetzt dem himmliſchen Reiche der Mitte die ſicht⸗ 
barſten Dienſte geleiftet und einen Kern für eine 
tüchtige chineſiſche Armee herangebildet haben wür 
den. Wenn China einmal wieder von einer gro- 
ßen Gefahr bedroht werden ſollte, dann werden 
ih die Folgen der unklugen, unüperlegten Be⸗ 
handlung, die man dieſen Offizieren hier hat an⸗ 
gedeihen laſſen, vor aller Welt zeigen.“ 


Ausland. 


Paris, 3. November. Der Miniſterrath 
beſchloß, aus der grundſätzlichen Annahme der 
Rentenum wandlung in der regterungsſeitig vor⸗ 
geſchlagenen Form eine Kabinetsfrage zu machen, 
dagegen die Feſtſtellung der Umwandlungskoſten 
der Kammer anheimzugeben. Es ſind berelts 
mehrere Aenderungsanträge angemeldet. Siegfried 
wünſcht einfache Herabſetzung der Zinſen von 41 
auf 4 Prozent. Allain⸗Targe iſt gegen die Ren⸗ 
tenum wandlung überhaupt. Die Rechte läßt über 
ihre Entſchließungen nichts verlauten. Die Ent- 
ſcheidung hängt offenbar von ihr ab. An den 
Sturz des Kabinets in dieſer Frage wollen die 
Meiſten noch immer nicht glauben, indeß begin- 
nen bereits Gerüchte von einem bevorſtehenden 
Miniftertum Goblet Duckerc umzulaufen. Der Vor⸗ 
ſißende der Vereinigung der Linken, Ricard, ſuchte 
geſtern die Vorſtände der übrigen republikaniſchen 
Gruppen zu einer gemeinſamen Berathung über 
den Cunco'ſchen Antrag zu beſtimmen; ſie lehn⸗ 
ten jedoch ab, well Rocheforts Beſchuldigung, fie 
ſeien Thetilaehmer an einer Ferry'ſchen Verſchwö⸗ 
rung, ſie einſchüchterte. Die Gruppen werden 
heute geſondert berathen. Salis, Berichterſtatter 
des Elfer-Ausſchuſſes, beantragt Ernennung eines 
Zweiundzwanziger-Ausſchuſſes durch die Kammer 
mittelſt Liſten wahl und Aufftellung eines binden⸗ 
den Fragebogens. Unter dieſen Bedingungen 
ſtimmt Rouvier der Unterſuchung zu. Salt’ 
Bericht kann vor Sonnabend kaum zur Verhand 
lung gelangen. 

Sofia, 1. November. Man hat der Mel- 
dung aus Barna über einen geplanten Mord 
anſchlag gegen den Fürſten Ferdinand in einge- 
weibten Krelſen von vornberein wenig Glauben 
beigemeſſen; thatſächlich waren denn auch die bis⸗ 
herigen Meldungen ſtark übertrieben. In Wahr⸗ 
beit hat ſich Folgendes zugetragen: Vor etwa 
vierzehn Tagen meldete ſich der Polizei in Varna 
ein deutſcher Mechaniker, Namens Franz, welcher 
ausſagte, er ſei vom Odeſſaer Slavenkomitee durch 
eine große Belohnung veranlaßt worden, eine 
Höllenmaſchine anzufertigen, und habe erfahren, 
dieſelbe ſolle bei der Auffahrt zur Sobranje durch 
einen Montenegriner, den er namhaft machte, 
gegen den Fürſten verwendet werden. Der Mon⸗ 
tenegriner wurde darauf in Varna verhaftet und 
einem ſcharfen Kreuzverhör unterzogen; daſſelbe 
ergab jeboch, daß die Ausſagen des Mechanikers 
keinen Glauben verdienten. Eine nähere Unter⸗ 
ſuchung bes Mechanikers erwies, daß man es mit 
einem Geiſteskranken zu thun habe worauf die 
geſammte Unterſuchung fallen gelaſſen wurde. Es 
gewinnt indeſſen den Anſchein, als ob die Sla- 
venkomittes abſichtlich Anſchlagegerüchte verbreiten, 
um den hleſigen Hof einzuſchüchtern. 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 4. November. In einer der 
nächſten Sitzungen der Stadtverordneten wird 
eine Vo lage des Magtſtrats zur Berathung kom⸗ 
men, welche dahin geht, das Häuſer Dreteck am 
oberen Kloſterhof anzukaufen, es find dies die 
Häuſer Kloſterhof 24 — 28 und Petriklirchenſtr. 1. 
Der Kaufpreis iſt auf 155,000 Mark feſtgeſetzt, 
außerdem ſoll die Kirchenkaſſe der St. Peter⸗ 
Pauls-Kirche für Abtretung von ca. 700 Qua- 
dratmetern Terrain 9000 Mark erhalten. Die 
Straße ſoll ſodann regulirt und ein Gefälle von 
1 zu 19 von der Kirche ab erhalten. Die 
Regulirungstoften find auf 28,700 Mark veran- 
ſchlagt. 

— Wegen Vertriebes von Looſen der Braun⸗ 
ſchweiger Lotterie in hieſiger Stadt wurde in der 
geſtrigen Sitzung der Strafkammer 1 des biefigen 
Landgerichts der Lotterie Haupt⸗Kollekteur Selmar 
Goldſchmidt aus Braunſchwelg zu 150 M. 
Geldſtrafe verurtheilt. 

— Dem emeritirten Lehrer Wendel 
burg zu Pollnow im Krelſe Schlawe iſt der 
Adler der Inbaber des königlichen Haus Ordens 
von Hohenzollern verliehen worden. 


— 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Trompeter von Säkkingen.“ 


Stadttheater. 


Die geſtrige Aufführung des von der Som- 
merſaiſon auf Bellevue der bekannten Luſtſpiels 
„Die Goldfiſche“ von Franz v. Schön⸗ 
than und Guſtav Kadelburg war eine 
ganz vorzügliche. Dieſelbe erhielt davurch einen 
beſonderen Reiz, daß einer der beiden Mitarbeiter 


an demſelben, Herr Kadelburg ſelbſt, die 


Rolle des Lieutenants von Felſen ſpielte. Es 
war das eine ſchneidige Figur, welche er uns vor⸗ 
führte, voll von Feuer und ſprühendem Ueber⸗ 
muth und doch auch voll Gehalt und Wärme. 
Es war eine wahre Muſterleiſtung und hätte der 
Künſtler, welcher wenigſtens in dieſer Partie 


dreift mit den allerbeſten Sternen des Theater- Iſeitens der Seewarte gewarnt worden. 


verſtanden haben, met 


r 


himmels ſich meſſen kann, es wohl verdient, da 
das Haus noch beſſer beſetzt geweſen märe. 
Man flieht eine ſolche hübſche Leiſtung nicht 
alle Tage und dürfte unſer Publikum, ſobald 
es nur weiß, in wie reichem Maße ihm bier 
Vortreffliches geboten wird, ſich von ſelbſt be⸗ 
eilen, ſich einen ſolchen Genuß nicht vorubergehen 
zu laſſen. 

Aber auch von der perſönlichen Dürftellung 
des Herrn Kadelburg abgeſehen, hatte jeine 
Mitwirkung auch bei den übrigen Darſtellern in 
einer Weiſe gezündet, daß wir uns kaum erinnern, 
einer jo guten Vorſtellung ſchon beigewohnt zu 
baben. Es war diesmal eine Aufführung, wo 
unter den Augen des Dichters ſelbſt alles ſeinen 
Intentionen entſprach und nichts Verfehltes, nichte 
Mißglücktes ſtörte. Es ſtellte Ah jo ein En⸗ 
ſemble her, wie man es ſonſt vielleicht für das 
Luſtſpiel nur an erſten Hoftheatern oder außer- 
dem vielleicht noch am Hamburger Thaltatheater 
findet. Es war wirklich eine Muſterdarſtellung, 
eine Sicherheit, als wäre das Stück ſchon un- 
zählige Male gegeben. Beſonders machte ſich 
Fräul. Born als Joſephine von Pöch⸗ 
laur mit darum verdient. Es wurde auch von 
ihrer Seite wahrhaft vorzüglich geſpielt und 
einige etwas unmotivirte Einzelheiten des Stückes, 
wie das Lachen gleich bei ihrer erſten Scene, 
durch Anmuth und Geſchicklichke t gemilvert. Auch 
Herr Wiſchhuſen war ein vortrefflicher 
Benzberg, allerdings etwas anders als wir 
ihn auf Bellevue zu ſehen gewohnt waren, aber 
auch ebenſo draſtiſch und doch etwas vornehmer 
und feiner. Herr Melzer (Roland) hatte 
einige ſehr gute Momente, wenngleich er gegen 
Ende des Stückes etwas abſtel. Frl. o. Fieltg 
(Emmy) ſprach zwar noch immer etwas gezlert, 
aber doch wenigſtens deutlich und leiſtete im Spiel 
ſelbſt recht hübſches. Herr Lettinger war je 
ſteif, wie der Stettendorf ſeln muß. Herrn 
Geißler's Oberſt von Felſen war 
eine recht martialiſche Erſcheinung, während Frl. 
Stöhr mit der Malhilde von Koßwigz 
ih noch nicht jo recht abzufinden verſtand. Troß 
dieſer Kleinigkeiten indeſſen war, wie geſagt, der 
Geſammteindruck ein ſolcher, daß wir uns gerne 
dem aus dem Zuhörerraum zu uns herüber tö- 
nenden Rufe: „Das Stück iſt doch ſehr ſchön!“ 
aus vollem Herzen anſchließen. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin, 3. Oktober. Aufſehen erregt in 
den Kreiſen hleſiger Juweltere und anderer In- 
duſtrieller die ſoeben bekannt werdende Flucht 
eines in der Neuen Königsſtraße 23 wohnenden 
Kaufmanns B. Danziger. Durch geſchickte Schwin- 
deimanöoer ſoll es D., de jefigen Platze 
ein Agentur - und Rommi 1 


der obenangeführten Branche ur 
derttauſend Mark in der Wetje zu betrüge j 
er beiſpielsweiſe Brillanten, ſowie Golv⸗ 
andere Schmuckſachen mit Wechſeln einkaufte und 
die ſo erworbenen Werthſachen ſofort gegen baar 
wieder veräußerte, ohne die Wechſel ſelbſt jpäter 
einzulöſen. Elnige der größten Jaweliergeſchäfte 
in Berlin verlieren durch den Flüchtigen Summen 
in Höhe von 42,000, 40.000, 35,000, 30,000 
und 6000 Mark 

— (Im Wortwechſel.) „Mein Herr! Dieje 
Geringſchätzung kann ich mir von Ihnen nicht 


gefallen laſſen.“ — „Vom Steueramt wär' fle 
Ihnen freili angenehmer.“ 
— Gollunterſchlagung.) „Sie find ent- 


ſchieden ſtrafbar, da Sie zollpflichtige Waaren 
nicht verzollen ließen. Haben Sie ſich denn dar⸗ 
über niemals ſelbſt Gedanken gemacht ?“ 
„Gewiß, Herr Kommiſſar, aber — Gedanken find 
zollfrei.“ 

— Gute Ausrede (plattdeutſch). Haus Hin- 
nerk würr op den Nawer fin Beerboom andropen. 
„Du Swinegel“, ſäd de Nawer, „wat makſt Du 
dor?“ — „Ick?“ ſäd de freche Slüngel. „Ick 
mak nicks. Ick wüll man'n paar Beern wed der 
ophingen, de hindalfull'n weern. " 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Breslau, 3. November. 
hieſigen Sozialdemokraten, die „Breslauer Volks⸗ 
ſtimme“, herausgegeben von dem früheren aus 
Berlin ausgewieſenen Maurer Conrad, iſt verbo⸗ 
ten worden. 

Poſen, 3. November. Aus Thorn wird ge- 
meldet, preußiſcherſelts ſolle das Grenzperſonal 
um ein Viertel des jepigen Beſtandes verſtärkt 
werden. 


Brüſſel, 3. November. Hier eingelaufenen 


Nachrichten zufolge haben in Produits ſous Flenu 


584 und in Duaregnon 470 Grubenarbeiter bie 

Arbeit niedergelegt. Dieſelben verlangen eine 

Lohnerhöhung. f . 

— — ee 
Waſſerſtauds⸗ Bericht. 

Oder bei Breslau, 2. November 12 Uhr 
Mittag Oberpegel — Meter, Unterpegel — 0,29 
Meer — Warthe dei Poſen, 2. November 
Mittags 0,64 Meter. ; 


Sturmwarnung. 

Wegen eines von den brltiſchen Inſeln 
herannahenden, tiefen barometriſchen Minimum, 
durch deſſen Einfluß ein lebhaftes Auffriſchen der 
ſüdlichen Winde bedingt wird, iſt die dentſche 
Nordſteküſte — von Borkum bis Hamburg 


Das Organ der 


